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Sehr vereehr-
te Leserinnen 
und Leser,

unser Ver-
band hat sich 
in den letzten 
Jahren – und 
so auch in den 
künftigen Jah-
ren – schwer-

punktmäßig zweier Themenstellungen 
besonders angenommen: zum einen forcie-
ren wir unsere Anstrengungen im Bereich 
Energieeffizienzsteigerung im Wohngebäu-
debereich, Einsatz erneuerbarer Energien 
und Erzielung von Energieeinsparungen 
beim Wohnen (Stichwort: Schöpfung be-
wahren); zum anderen konzentrieren wir 

uns auf die Herausforderungen des demo-
graphischen Wandels in Deutschland und 
dem Wohnen im Alter (Stichwort: deus 
caritas est). Schon mehrfach haben wir 
Ausgaben unserer Verbandszeitschrift die-
sen Themen gewidmet. 

In der aktuellen Ausgabe von KSD-Nach-
richten beschreiten wir diesen Weg weiter 
und widmen uns dem Schwerpuntkthema 
Wohnen mit Assistenz. 

Die zunehmende Alterung unserer Ge-
sellschaft fordert unser aller Nachdenken 
und unsere Kreativität heraus, um die He-
rausforderungen auf Sozialsysteme, Wirt-
schaft, Arbeitsmarkt und nicht zuletzt Woh-
nungswesen meistern zu können. So ist die 
sog. große Gesundheitsreform kaum unter 
Dach und Fach steht die erst 12 Jahre alte 

und schon defizitäre Pflegeversicherung 
vor einer grundlegenden Reform. 

Regionale Differenzierungen der Woh-
nungsmärkte, Zunahme der Haushalts-
zahlen (bei gleichzeitger Stagnation bzw. 
Rückgang der Bevölkerungszahlen) und 
die mit dem Alter verbundenen Anpas-
sungsnotwendigkeiten der Wohnungsbe-
stände – Barrierereduzierungen – sind 
die Anforderungen, vor denen die Woh-
nungswirtschaft steht. Die kirchlichen 
Wohnungsunternehmen leisten hier schon 
hervorragende Arbeit und gestalten in 
ihren Geschäftsgebieten die Zukunft des 
Wohnens aktiv mit!

In diesem Sinne wünsche ich Ihnen eine 
angenehme Lektüre. 

Herzlichst Ihr,

Ulrich Müller 
Geschäftsführendes Vorstandsmitglied 

Anzeige

Wohnen mit Assistenz 
Anspruch und Herausforderung zugleich
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Den jährlichen Höhepunkt im Ver-
bandsleben des KSD stellt zweifelsohne die 
Jahrestagung Anfang Mai dar. Mit der Jah-
restagung präsentiert der KSD seinen Mit-
gliedern und Freunden ein facettenreiches 
und abwechslungsreiches Programm an 
Vorträgen und kulturellen Aktivitäten. Der 
Verband ist bemüht, seine Tagung jeweils 
in einer anderen Diözese Deutschlands 
stattfinden zu lassen. Im vergangenen Jahr 
war der KSD im Erzbistum Köln in Düssel-
dorf zu Gast. In diesem Jahr ist mit Kon-
stanz/Bodensee ein besonders einladender 
und attraktiver Tagungsort gefunden wor-

den. Vom 2. bis 4. Mai werden die Mitglie-
der des KSD in Konstanz weilen.

Der KSD tagt in Konstanz auf Einladung 
des im Erzbistum Freiburg ansässigen Sied-
lungswerk Baden e.V. Das Siedlungswerk 
Baden als Mitglied im KSD ist der Zusam-
menschluss familienorientierter Bauge-
nossenschaften im Erzbistum Freiburg. An 
dieser Stelle sei dem Siedlungswerk schon 
einmal für die Gastfreundschaft und die 
Vorbereitung und Organisation der KSD-
Jahrestagung 2007 herzlich gedankt.

Zum Auftakt der Tagung findet am Mitt-
woch ein Begrüßungsabend statt, auf dem 
alle angereisten Mitglieder, Gäste und 
Aussteller willkommen geheißen werden. 
Am zweiten Tag findet das festliche Hoch-
amt mit Herrn Erzbischof Dr. Robert 
Zollitsch statt, dem an dieser Stelle herz-
lich für seine Bereitschaft zur Zelebration 
der Heiligen Messe gedankt sei. Die sich 
anschließende Öffentliche Veranstaltung 
im Konzil Konstanz stellt den inhaltlichen 
Höhepunkt der Tagung dar. Als Festred-
ner konnte der baden-württembergische 
Ministerpräsident a.D. Erwin Teufel 
zum Thema „ Familie – Fundament der 
Gesellschaft und des Staates“ gewonnen 
werden. Am Donnerstagabend findet die 
festliche Abendveranstaltung statt. In an-
genehmer Atmosphäre bieten sich zahlrei-
che Möglichkeiten der Begegnung und der 

Gespräche. Auch wartet 
die eine oder andere 
Attraktion auf die Fest-
gäste, so dass man auf 
den Donnerstagabend 
gespannt sein darf.

Am Freitag findet 
dann die satzungsgemä-
ße Mitgliederversamm-
lung des KSD statt. Die 
Mitgliederversammlung 
ist das höchste be-

schlussfähige Organ des Verbandes und 
beschließt u.a. über den Jahresabschluss 

und die Entlastung des Vorstandes. Als Ab-
schluss der gesamten Veranstaltung findet 
am Freitagnachmittag eine Rundfahrt über 
den Bodensee inklusive einer Weinverkos-
tung regionaler Spezialitäten statt.      

KSD-Panorama

KSD-Jahrestagung 2007 
Vorschschau
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Konstanzer Münster 
Quelle: Amt Konstanz - Münsterbauhütte

Vorplatz Konzil Konstanz
Quelle: Tourist-Information Konstanz GmbH

Altstadt von Konstanz 
Quelle: PixelQuelle.de

Der Programmflyer zur Tagung 
ist auf der KSD-Homepage abruf-
bar. 

Die KSD-Geschäftsstelle bedankt 
sich bei allen an der Vorbereitung 
Beteiligten für Ihren Einsatz und 
wünscht allen Mitgliedern, Gästen 
und Freunden des KSD eine gute 
Anreise und erlebnisreiche Tage 
vom 2. bis 4. Mai in Konstanz! 

http://www.ksd-ev.de/index.php?id=18
http://www.konstanz.de
http://www.konstanz.de
http://www.erzbistum-freiburg.de
http://www.siedlungswerk-baden-ev.de
http://www.siedlungswerk-baden-ev.de
http://www.ksd-ev.de/index.php?id=44


Definition und Erklärung

Für den Bereich „Wohnen mit Assistenz“ 
gibt es bislang keine feste und anerkannte 
Definition. Im Allgemeinen geht es hier um 
die differenzierten Bedürfnisse von Men-
schen, die aufgrund ihres (hohen) Alters, 
durch Behinderung oder Krankheit auf in-
tensive Unterstützung bei der Alltagsbewäl-
tigung angewiesen sind. Assistenz lässt sich 
verstehen als jede Form personeller Un-
terstützung, die diese Menschen zu einem 
selbst bestimmten Leben befähigt. „Assis-
tenz“ geht nicht von einem vorgegebenen, 
für alle gleichen Angebot aus, sondern von 
einem differenzierten, jeweils individuell 
zu bestimmenden Bedarf. Entscheidend 
ist auch, dass die Assistenz dort erbracht 
wird, wo Assistenznehmer sie benötigen. 

Geht man von dem Grundsatz aus, dass 
jeder Mensch in gewisser Weise auf Bei-
stand und Unterstützung von Mitmenschen 
angewiesen ist, dann geht es hier um Mit-
menschen, die in ihrer Lebensbewältigung 
auf ein Mehr an Assistenz angewiesen 
sind. Der Begriff legt ein bestimmtes Men-
schenbild zugrunde: die Würde des Men-
schen gilt es zu achten, Selbstständigkeit 
und Selbstverantwortung des Einzelnen 
zu stärken. Damit verbindet sich auch ein 
verändertes Leitbild: Es geht nicht um Ver-
sorgung und Betreuung, sondern um eine 
Teilhabe am gesellschaftlichen und kul-
turellen Leben – das betrifft den Bereich 
Wohnen, aber darüber hinaus auch den 
Bereich von Arbeit, Reisen, Freizeit, Kom-
munikation, Stadtteilleben etc. 

Oft werden die Begriffe „Betreutes Woh-
nen“ und „Wohnen mit Assistenz“ syno-
nym verwendet. Dagegen spricht vor allem, 
dass sich der Begriff „Betreutes Wohnen“ 
sehr stark mit dem Bereich Pflege/Ambu-
lanz verbindet, wohingegen „Assistenz“ ein 
sehr viel breiteres Spektrum umfasst. Das 
Betreute Wohnen ist eher als eine von meh-
reren Möglichkeiten des Wohnens mit As-

sistenz zu verstehen. Persönliche Assistenz 
lässt der Person maximale Handlungsfrei-
heiten: der/die Nutzer von Assistenzdienst-
leistungen können entsprechend ihren 
Bedürfnissen, Fähigkeiten und Wünschen 
Dienstleistungen auswählen. Der Nutzer 
entscheidet über „seine“ Assistenz auto-
nom und selbstständig, wann, zu welchen 
Zeiten und wie Dienstleistungen erbracht 
werden (sollen). Es geht um „persönli-
che“ Assistenz. 

Wesentliche Punkte der Assistenz sind:
- Selbstbestimmung und Selbstorganisa-

tion,
- Von unterschiedlichen Bedürfnissen 

aus gedacht, differenziert, nachfrageo-
rientiert,

- Dienstleistungsorientiert, Kundenper-
spektive, Vertrag zwischen gleichbe-
rechtigten Partnern,

- Wahlmöglichkeit zwischen unter-
schiedlichen Leistungserbringern 
sowie 

- Auf volle Teilhabe am gesellschaftli-

chen Leben ausgerichtet.

Im Bereich von Wohnen mit Assistenz 
sollte hervorgehoben werden, dass Woh-
nen und Assistenz keine unlösbare Einheit 
bilden, sondern organisatorisch getrennt 
sind. Der Unterschied zu einer Unterbrin-
gung im Heim o.ä. Einrichtungen muss 
klar erkennbar sein. 

Während die Barrierefreiheit/Barriere-
reduzierung die materiellen Voraussetzun-
gen für ein selbst bestimmtes Leben trotz 
Behinderung und Einschränkung definiert, 
meint Assistenz die individuell nötigen 
personellen Hilfe- und Dienstleistungen. 
Dabei ist der Abbau von vorhandenen 
räumlichen oder sozialen Barrieren eine 
Voraussetzung für Wohnen mit Assistenz. 

Die Menschen haben Assistenzbedarf 
jeweils zu unterschiedlichen Zeiten und 
in verschiedenen Formen: regelmäßig, ge-
legentlich, einmal/mehrmals die Woche, 
direkte bzw. indirekte Hilfestellungen, ma-
terielle bzw. soziale Zuwendung etc. 

Wohnen im Kontext neuer Wohnfor-
men

Für Menschen mit Assistenzbedarf gibt 
es mittlerweile ein größeres Spektrum un-
terschiedlicher Wohnformen. Auf der ei-

Wohnen mit Assistenz - Worum geht es?

Schwerpunkt
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Absolute Veränderungen der Altersgruppen im Zeitverlauf (in Mio.) 
Quelle: Berechnungen Statistisches Bundesamt
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Schwerpunkt

nen Seite steht das Wohnen in der eigenen 
Wohnung ohne feste Regelung der Assis-
tenz oder das „normale“ Leben im Fami-
lienverband in der privaten Wohnung, bei 
der bislang die Familie die notwendige Un-
terstützung erbringt. Auf der anderen Seite 
steht die stationäre Pflege und Betreuung 
in Heimen bei der es sich im rechtlichen 
Sinne nicht um Wohnen, sondern um 
„Unterbringung“ und „Versorgung“ han-
delt. Zwischen diesen beiden Polen gibt 
es unterschiedliche, auch neue organisa-
torische Ansätze, die jeweils ein möglichst 
selbst bestimmtes Wohnen ermöglichen 
und in jeweils unterschiedlichen baulichen 
Lösungen realisiert sind.

Bislang wurden Menschen mit Assis-
tenzbedarf den unterschiedlichen Unter-
stützungssystemen der Alten- bzw. Behin-
dertenhilfe zugeordnet. Daher haben sich 
die entsprechenden Wohnformen auch 
weitgehend parallel und ohne große Zu-
sammenwirkungen entwickelt, obwohl es 
hier viele Überschneidungsmöglichkeiten 
gibt. Mischformen im Wohnen bzw. Zu-
sammenführung der Wohnformen hat dies 
bislang verhindert. 

Bei der Planung und Realisierung ent-
sprechender Wohnformen gibt es ein paar 
wesentliche Fragen zu beantworten: Wie 
wird das Zusammenleben organisiert? 

Anzeige
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Wie wird die notwendige Assistenz organi-
siert und erbracht? Welche baulichen und 
städtebaulichen Lösungen eignen sich für 
„Wohnen mit Assistenz“? Welche externe 
Dienstleister können wie eingebunden 
werden?

Besondere Herausforderungen liegen 
im Wunsch der Menschen, möglichst lange 
und selbst bestimmt in den angestammten 
Wohnungen und Wohnquartieren bleiben 
zu können; und dies trotz oder gerade 
wegen notwendig gewordener Lebenshil-
fen. Welche Wohnformen für Menschen 
mit Unterstützungsbedarf bieten sich hier 
zweckmäßigerweise an? Dazu kann die fol-
gende ausgewählte Übersicht Anregungen 
und Antworten geben:

Wohnraum für Hilfe

Viele ältere Menschen leben alleine in zu 
groß gewordenen Wohnungen. Sie können 
bspw. einen Teil der Wohnung – soweit 
dies möglich ist – preisgünstig unterver-
mieten. Der Untermieter (z.B. Studenten) 
können einen Teil der Miete über konkre-
te Hilfeleistungen (Einkaufhilfe, Haustier 
ausführen etc.) abarbeiten. 

Betreutes Wohnen zu Hause

Für ältere Menschen bedeutet diese 

© Verlag Bauen und Siedeln c/o KSD e.V., Berlin

Wohnform, dass sie in ihrer angestammten 
Wohnung bleiben können und mit einem 
Dienstleister einen Betreuungsvertrag ab-
schließen. Die Betreuung übernehmen in 
der Regel ambulante Dienste, Sozialstatio-
nen oder Vereine. In vielen Fällen enthal-
ten die Verträge sog. Grundleistungen und 
können je nach individuellen Möglichkei-
ten und Wünschen ausgeweitet werden. 
Eine typische Dienstleistung ist die Bereit-
stellung eines Hausnotrufsystems, bei dem 
der Vermieter (z.B. ein Wohnungsunter-
nehmen) organisatorisch maßgeblich be-
teiligt ist.

Wohnprojekte mit flankierenden Ser-
viceleistungen

In einem größeren Gebäude bzw. in 
der Nachbarschaft befinden sich mehrere 
altengerechte Wohnungen. Serviceleistun-
gen werden nicht vertraglich abgesichert 
und in einer Grundpauschale berechnet 
(wie beim „Betreuten Wohnen“), sondern 
werden nach Bedarf in Anspruch genom-
men und dementsprechend abgerechnet. 
Notwendige Serviceleistungen sind unver-
bindlich, aber leicht zugänglich. Häufig 
ist ein Service-Büro in der Nachbarschaft 
oder ein Service-Stützpunkt im Gebäude 
oder im Wohnquartier integriert. Durch 

KSD-Nachrichten  5
3. Jahrgang · Heft 2007/01

KSD-Nachrichten 2007/01                     Schwerpunktthema: Wohnen mit Assistenz

http://www.bibessen.de


Schwerpunkt

Herausgeber und Verlag:

KSD Katholischer Siedlungsdienst e.V.
V.i.S.d.P.: Ulrich Müller 

Verlags-, Anzeigen- und Redaktions-
adresse:

KSD Katholischer Siedlungsdienst e.V.
Reinhardtstr. 13 
10117 Berlin
Tel.: +49 30 280 936 50 
Fax: +49 30 280 936 51 
E-Mail: info@KSD-eV.de 
Web-Site: www.KSD-eV.de 

Erstellung, Layout, Vertrieb: KSD e.V.

I m p r e s s u m

Copyright Texte: Copyright und Copyright-
nachweis für alle Beiträge (soweit nicht an-
ders vermerkt) bei KSD e.V. 
Copyright Bilder/Grafiken: Copyright und 
Copyrightnachweis für alle Bilder/Grafiken 
(soweit nicht anders vermerkt) bei KSD e.V. 

Für unverlangte Einsendungen keine Gewähr. 
Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. Beleg-
exemplar erbeten.

Bezug: KSD-Nachrichten erscheint viermal 
im Jahr. Anfragen sind an die Geschäftsstelle 
des KSD zu richten.

ISSN 1865-3219

© Verlag Bauen und Siedeln c/o KSD e.V., Berlin

Informieren Sie sich kompetent und 
kostenlos unter:
Telefon: 0800 / 200 400 1 oder:
www.alzheimer-forschung.de

Grabenstraße 5 · 40213 Düsseldorf

1906 – berichtet Dr. Alois Alzheimer 
von der ersten Alzheimer-Patientin.

2006 – 100 Jahre später – brauchen 
mehr als 1 Million Alzheimer-
Patienten Hilfe.

Wir führen fort, was Dr. Alzheimer 
begann. Wir fördern Forschung und 
Aufklärung über die Alzheimer-
Krankheit.

100 Jahre

A
28

Anzeige

KSD-Nachrichten  6
3. Jahrgang · Heft 2007/01

KSD-Nachrichten 2007/01                     Schwerpunktthema: Wohnen mit Assistenz

die Kooperation des Wohneigentümers mit 
einem ambulanten Betreuungsdienst kann 
eine Versorgungssicherheit gewährleistet 
werden. 

Wohnen mit Service/Service-Wohnen

Da der Begriff „Betreutes Wohnen“ ge-
setzlich nicht geschützt ist, können sich 
hinter den Einrichtungen jeweils sehr 
unterschiedliche Konzepte verbergen. 
Insbesondere fehlen verbindliche Quali-
tätsstandards. In der Regel handelt es sich 
um barrierefreie/barrierearme und alters-
gerechte Wohnungen, die gemietet oder 
gekauft werden, ergänzt durch einen ver-
pflichtend gegebenen Grundservice (Bera-
tungs- und Informationsleistungen, Haus-
meister, Notrufsystem), für den monatlich 
eine Grund- oder Betreuungspauschale 
entrichtet werden muss. Meistens sind die 
Wohnungen in einer Wohnanlage zusam-
mengefasst. Über den Grundservice hinaus 
können weitere Dienstleistungen und Hil-
fen (hauswirtschaftliche, pflegerische oder 
sonstige Hilfeleistungen) modular ergän-
zend gebucht werden. Die Bewohner/Mie-
ter schließen einen zusätzlichen Miet- und 
Betreuungsvertrag ab.

Betreute Wohngruppen/-gemeinschaf-
ten, ambulant betreute Pflegewohn-
gruppen

Hilfe- und pflegebedürftige Menschen 
leben und wirtschaften in einem Haus-

halt in einer normalen – entsprechend 
umgestalteten – Wohnung zusammen (in 
der Regel sechs bis zwölf Personen). Die 
Bewohner werden durch hauswirtschaftli-
che und pädagogische Kräfte betreut. Die 
gesundheitlichen Voraussetzungen der Be-
wohnerschaft können sehr unterschiedlich 
sein. Der individuelle Hilfebedarf muss für 
jede Person festgelegt werden; ggf. sind 
externe Pflegekräfte stundenweise in der 
Wohngruppe. Betreute Wohngruppen sol-
len den Bewohnern ein selbstständiges fa-
milienähnliches Wohnen ermöglichen mit 
den für sie individuell notwendigen Hilfen. 
Die wohngruppenorientierte Betreuungs-
form wird über die ambulante Versorgung 
organisiert und unterliegt nicht dem Heim-
gesetz. 

Spezielle Wohngruppen gibt es inzwi-
schen auch für demenziell erkrankte Men-
schen – einer zahlenmäßig stark zuneh-
menden Gruppe von älteren Menschen. 
Demenzerkrankte benötigen eine wesent-
lich intensivere Betreuung und Pflege, die 
meist Pflegekräfte rund um die Uhr erfor-
dern. Ein gesetzliches Regelwerk über die 
Anforderungen auch baulicher Art für die-
se Wohnformen gibt es nicht. Der Verein 
für selbst bestimmtes Wohnen im Alter e.V. 
hat Qualitätskriterien aufgestellt für am-
bulant betreute Wohngemeinschaften mit 
demenziell erkrankten Menschen. (Quali-
tätskriterien im Internet unter http://www.
swa-berlin.de).       

Wohnformen im Alter - Übersicht der 
Schader-Stiftung
http://www.schader-stiftung.de/wohn_wan-
del/997.php

kom.fort e.V. gemeinnütziger Verein 
zur Beratung für barrierefreies Bauen 
und Wohnen
http://www.kom-fort.de

Bundesarbeitsgemeinschaft Woh-
nungsanpassung e.V.
http://www.wohnungsanpassung.de

Kuratorium Deutsche Altershilfe 
(KDA)
http://www.hilfe-und-pflege-im-alter.de

nullbarriere.de - Internetportal zum 
Themenkreis barrierefreies Planen, 
Bauen und Wohnen
http://www.nullbarriere.de

Weitere Informationen im 
Internet

mailto:info@KSD-eV.de 
http://www.ksd-ev.de
http://www.alzheimer-forschung.de
http://www.swa-berlin.de
http://www.swa-berlin.de
http://www.schader-stiftung.de/wohn_wandel/997.php
http://www.schader-stiftung.de/wohn_wandel/997.php
http://www.kom-fort.de
http://www.neue-wohnformen.de/
http://www.neue-wohnformen.de/
http://www.hilfe-und-pflege-im-alter.de
http://www.hilfe-und-pflege-im-alter.de
http://www.nullbarriere.de
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Alle Studien zum „Wohnen im Alter“ 
kommen übereinstimmend zu einem Er-
gebnis: so lange wie möglich selbst be-
stimmt und selbstständig in der eigenen 
Wohnung wohnen bleiben.

Leitbild: Selbstständiges und selbst 
bestimmtes Wohnen 

Wie ist dieser Wunsch nun in der Pra-
xis zu realisieren, wenn die bisherigen 
Wohnbedingungen dem Wunsch entge-
genstehen. Das Leben in Wohnungen, 
die nur über Treppen erreichbar sind, 
die geringe Türbreiten, schmale Bäder, 
Schwellen zum Balkon und ähnliche Bar-
rieren aufweisen, ist für ältere Menschen 
besonders beschwerlich. Barrierefrei sind 
dabei – wenn überhaupt – nur Neubauten. 
Verglichen mit der Gesamtzahl aller Woh-
nungen macht der Neubau nur einen ver-
schwindend geringen Teil aus. Die Mehr-
zahl aller Wohnungen, in denen wir in den 
nächsten Jahrzehnten leben werden, sind 
längst gebaut.

Die Anpassung des vorhandenen Woh-
nungsbestandes ist daher eine der wich-
tigsten Zukunftsaufgaben, mit der sich 
Bau- und Wohnungswirtschaft konfrontiert 
sieht. Dabei kommt es nicht nur auf Re-
novierung und technische Anpassung von 
Wohnungen an, sondern die Attraktivität 
des angebotenen Wohnraums auf dem Im-
mobilienmarkt muss erhöht werden, um 
Leerstände zu vermeiden. 

Aufgrund der demographischen Ent-
wicklungen gewinnen die älteren Men-
schen zunehmend größere Bedeutung. Um 
deren Kundenwünsche zu respektieren, 
sind Bestandsanpassungen unumgänglich. 

Barrierereduzierung im Bestand

Die nach DIN 18025/2 geforderte Bar-
rierefreiheit ist aber aufgrund der vorhan-
denen Flächen und konstruktiven sowie 
wirtschaftlichen Gegebenheiten oft nur 

sehr schwer bzw. gar nicht umsetzbar. Völ-
lige Barrierefreiheit ist aber auch in vielen 
Fällen nicht notwendig. Auch eine teilweise 
Reduzierung von Barrieren kann in vielen 
Fällen und für viele Menschen schon eine 
deutlich verbesserte Nutzbarkeit ihrer 
Wohnung und Erleichterung im Alltag be-
wirken.

Definition „barrierearm“

Der Begriff „barrierearm“ wurde 2001 
in einer Studie der Fakultät für Ingenieur-
wesen und Architektur an der FH Heidel-
berg eingeführt. Mit dem Begriff sollen alle 
Bemühungen umfasst werden, Barrieren 
im Wohnungsbestand so weit wie möglich 
zu reduzieren, auch wenn die Anforderun-
gen der Norm nicht ganz erreicht werden 
(können). 

Dabei geht es um die Reduzierung von 
bestehenden Barrieren im Gebäudebe-
stand. Für die Autoren der Studie, Prof. 
Dr.-Ing. Susanne Edinger/Prof. Dr.-Ing. 
Helmut Lerch, bleibt jedoch beim Neubau 
Barrierefreiheit nach DIN 18025/2 Richt-

schnur des Bauens. Barrierearm meint 
deshalb auch nicht eine „abgespeckte“ 
und lediglich billigere Variante, sondern 
die größtmögliche Reduzierung von Bar-
rieren unter Anerkennung evtl. einschrän-
kender Rahmenbedingungen im Bestand.

Bei der Bestandsanpassung gilt es alle 
vermeidbaren Barrieren in einem Maß-
nahmebündel zu beseitigen – „Jede ver-
meidbare Barriere zählt.“ So ist es bspw. 
besser für einen älteren Bewohner noch 
eine halbe Treppe vom Fahrstuhl zur 
Wohnung benutzen zu müssen als ganz 
auf einen Fahrstuhl zu verzichten und die 
drei Stockwerke nach wie vor zu Fuß zu 
erklimmen. 

Barrieren

Um den Begriff Barriere umfassend in 
den Blick zu nehmen, ist ein erweiterte 
Sichtweise notwendig, was alles eigentlich 
eine Barriere sein kann. So geht es nicht 
nur um Treppen, Stufen, Kanten oder zu 
schmale Türen, sondern es können sich als 
Barrieren erweisen, wenn z.B. der Garten 
nur mühsam erreichbar ist; das Fahrrad 
nur im Keller untergestellt werden kann, 
es aber zu schwer ist, um es hoch tragen zu 
können; wenn ein Sozialer Dienst kommen 
möchte, aber kein Parkplatz vor dem Haus 

Barrierearm vs. Barrierefrei - Was ist wirklich 
notwendig?

Infografik
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vorhanden ist. Unter dem Begriff Barrieren 
sind demzufolge zu verstehen:

- bauliche Hindernisse, 
- fehlende Einrichtungen (z.B. Griffe, 

Fahrradständer u.ä.), 
- hinderliche räumliche Anordnungen 

(z.B. fehlender Platz neben WC oder 
Waschbecken) und

- psychologische Hindernisse (z.B. un-
übersichtliche Räume, allzu auffällige 
„Behindertenhilfen“ -> Gefühl von 
Stigmatisierung).

Wenn solche Barrieren nicht bestehen, 
dann erleichtert dies den Alltag der Be-
wohner erheblich – unabhängig davon, 
ob sie körperliche Beeinträchtigungen 
haben oder nicht. Die Reduzierung von 
Barrieren bedeutet also immer auch eine 
Komfortsteigerung und kann sich so auch 
Wert steigernd auswirken. Dazu ist es aber 
notwendig sich klar zu machen, wo genau 

im (eigenen) Wohnungsbestand Barrieren 
der angesprochenen Art bestehen.

Umsetzung 

Die Frage, welche Bestände schwer-
punktmäßig und vordringlich angepasste 
werden sollten/müssten, kann nur jedes 
Wohnungsunternehmen individuell auf-
grund der konkreten Standortbedingungen 
entscheiden. Eine Portfolioanalyse, in die 
regionale Nachfrage, Mieterstruktur, bauli-
che Gegebenheiten, Wettbewerbssituation 
und Kooperationsmöglichkeiten (z.B. mit 
Sozialdiensten etc.) einfließen, scheint 
hier hilfreich und zugleich notwendig zu 
sein. Unter den entschiedenen Einzelmaß-
nahmen ist anschließend eine Priorisie-
rung der Einzelmaßahmen zu treffen, die 
zunächst die elementaren Grundbedürf-
nisse gewährleisten – z.B. selbstständiges 
Bewegen innerhalb von Wohnung, selbst-
ständige Benutzung von WC und Bad. Bei 

der Umsetzung von Wohnanpassungsmaß-
nahmen sollten auch immer nachträgliche 
Anpassungen im Auge behalten werden. 

Ein wesentlicher Problempunkt bei der 
individuellen Wohnungsanpassung liegt 
darin, den richtigen Zeitpunkt für erfor-
derliche Maßnahmen herauszufinden. 
Altersbedingte Einschränkungen sind in 
der Regel ein schleichender Prozess, der 
ungern eingestanden und oft verdrängt 
wird. Vorbeugende Beratungsleistungen, 
Aufklärung und (Mieter-)Informationen 
können hier helfen, möglichst frühzeitig 
den gewohnten Wohnkomfort aufrecht 
zu erhalten. Bei der strukturellen Woh-
nungsanpassung werden unabhängig vom 
individuellen Bedarf einzelner Mieter 
Maßnahmen zur Barrierereduzierung vor-
genommen. Sie erfolgen – im Gegensatz 
zu den individuellen Anpassungsmaßnah-
men – präventiv in bestimmten Quartieren 
oder Haustypen, zusammen mit anderen 

http://www.kabeldeutschland.de
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Ein Umzug ist stets auch ein Aufbruch, 
ein Neuanfang. Ältere Menschen sind unter 
bestimmten Bedingungen dazu bereit. Sie 
entscheiden sich, ihr vertrautes Heim zu 
verlassen, um sich an einem anderen Ort 
für die kommende Lebensphase besser 
einzurichten oder um eine andere Wohn- 
und Lebensform auszuprobieren. Denn 
die Gruppe der sog. „älteren Menschen“ 
ist alles andere als homogen. Begriffe wie 
„Generation 50plus“ verkleistern mehr 
als sie zur Erhellung des Sachverhaltes bei-
tragen können.

Mit dem Ende der Berufstätigkeit beginnt 
für viele „junge Alte“ eine Lebensphase, 
die Freiraum für eine Neuorientierung 
biete. Die Kinder sind längst erwachsen, 
wohnen nicht mehr im Elternhaus, stehen 
auf eigenen Füßen. Wer gesundheitlich fit 
ist, hat jetzt noch etliche Jahre vor sich, die 
aktiv gestaltet werden können. Die eigene 
Wohn- und Lebenssituation den neuen Be-
dürfnissen entsprechend zu verändern und 
daneben auch für das höhere Alter vorzu-
sorgen, ist dafür eine gute Grundlage. 

Untersuchungen zeigen, dass vor allem 

jüngere Senioren sich mit einem Umzug 
noch einmal ganz neu orientieren wollen. 
Viele suchen nach dem Abschluss des Le-
bensabschnitts, in dem Familie und Beruf 
im Mittelpunkt standen, nach neuen Auf-
gaben und anderen Formen des Miteinan-
ders. Wenn dagegen ältere Senioren ihre 
vertraute Wohnung verlassen, steht der 
Versorgungs- und Sicherheitsaspekt deut-
lich im Vordergrund. 

Zwischen diesen „Polen“ von Wohn-
wünschen älterer Menschen spannt sich 
ein ganzes Portpore alternativer, gemein-
samer Wohnformen. Im Folgenden sollen 
ein paar der möglichen Wohnformen vor-
gestellt werden. 

Wohngemeinschaften

Eine anfänglich viel beschriebene und 
mit viel Euphorie begleitete Wohnform ist 
die der Wohngemeinschaft oder auch „Al-
ten-WG“. Vielfach wurde hier das idyllische 
Bild vom zufriedenen Leben in „Wahlver-
wandtschaften“ gezeichnet. Jedoch haben 
Befragungen ergeben, dass die meisten 
älteren Menschen mehr Privatsphäre wün-
schen als das in einem klassischen WG-
Modell möglich ist. In einer Wohngemein-
schaft ist oft die reine Privatsphäre nur 
auf das eigene Zimmer beschränkt. Hinzu 
kommt, dass sich viele Senioren kaum 
vorstellen können, mit Personen, die nicht 
der Familie angehören, auf engem Raum 
zusammenzuleben. 

Gemeinschaftliches Wohnen

Gemeinschaftlichen Wohnprojekten lie-
gen die Idee des selbst bestimmten Lebens 
und Wohnens in einer Gemeinschaft von 
Älteren oder von Alt und Jung zugrunde. 
Über die Zusammensetzung der Grup-
pen wird selbst entschieden, das künftige 
Domizil entsprechend den vorhandenen 
Wohnwünschen und Bedürfnissen der 
Mitglieder selbst geplant und verwirklicht. 
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Die Wohnsituation verändern

Prognose der Bevölkerungszahl Deutschlands bis 2050 (in Mio.) 
Quelle: Berechnungen Statistisches Bundesamt, 10. koordinierten Bevölkerungsvorausberechnung bis 2050

Umbauten wie notwendigen Renovierungs- 
und Instandhaltungsarbeiten oder energe-
tischen Sanierungsmaßnahmen. 

Strategische Ausrichtung 

Die sich wandelnden Wohnbedürfnisse 
der Mieter und die sich daraus ableitenden 
Anforderungen an die Wohnungsunterneh-
men sind von strategischer Bedeutung. 
Neben Wohnungsanpassungsmaßnahmen 
– ob individuell oder strukturell – müs-
sen um organisatorische Hilfestellungen 
im Sinne eines Sozialen Managements 
ergänzt werden. Wohnen mit Assistenz 
ist das Schlüsselwort. Zunehmend gehen 
Wohnungsunternehmen dauerhafte Koo-
perationen mit ambulanten Pflegediensten, 
Trägern von Sozialeinrichtungen, Service-
dienstleistern (z.B. Notrufsystemanbieter) 
oder mit Anbietern attraktiver Freizeitan-
gebote u.ä. ein. Mit der strategischen Aus-
richtung der Wohnungsbestände (klare 
Profilierung des Unternehmens) auf die 
sich wandelnde Nachfrage kann eine lang-
fristige Kundenbindung und eine höhere 
Attraktivität der Bestände durch Komfort-
steigerung erreicht werden. Dies sichert 
auch die Wirtschaftlichkeit und den Erfolg 
des Unternehmens.      



© Verlag Bauen und Siedeln c/o KSD e.V., Berlin

Schwerpunkt

hier ist es wichtig, die richtige Balance 
zwischen Nähe und Distanz zu finden. 

Es gibt sehr unterschiedliche Arten und 
Größen von Hausgemeinschaften und die 
Grenzen zu anderen Wohnformen/Wohn-
projekten sind fließend. Die Palette reicht 
von der Vier-Parteien-Gemeinschaft in ei-
nem größeren Mehrfamilienhaus bis zum 
Zusammenschluss zahlreicher mitein-
ander bekannter Mieter in einem Objekt 
des sozialen Wohnungsbaus. Oft finden 
sich aber auch interessierte Mietparteien 
zusammen und suchen gemeinsam nach 
einem passenden Wohnobjekt zum Kauf 
oder zur Miete. Hausgemeinschaften kön-
nen von Jung und Alt bzw. nur von älteren 
Menschen bewohnt werden. Bei Genera-
tionenübergreifenden Gemeinschaften ist 
aber sicherlich eine erhöhte Anpassung/
gemeinsame Rücksichtnahme der Bewoh-
ner auf die individuellen Bedürfnisse der 
jeweils anderen Mieter notwendig. Da es in 
einer Hausgemeinschaft nur abgeschlosse-
ne Wohnungen gibt, sind entsprechend 
auch getrennte Miet- oder Kaufverträge am 
günstigsten. 

Wohnprojekte

Eine weitere Möglichkeit des gemein-
schaftlichen Wohnens im Alter ist, mit 
Gleichgesinnten ein Wohnprojekt zu initi-
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ieren – eine in Eigenregie (um-)gebaute 
größere oder kleinere, kommunikativ 
gestaltete Wohnanlage mit individuellen 
Wohnungen für alle Beteiligten. Ein sol-
ches Projekt zu verwirklichen ist zwar ein 
langer Weg, der viel Engagement erfordert. 
Am Ende können als Lohn für die Mühe je-
doch eine völlig selbst bestimmte Wohnsi-
tuation und hohe Lebensqualität stehen. 

In Deutschland gibt es bereits eine 
Vielzahl solcher Wohnprojekte. In vielen 
Wohnprojekten wohnen Jung und Alt, Fa-
milien und Singles zusammen. Das Spek-
trum der bereits verwirklichten Projekte 
reicht von der erweiterten Hausgemein-
schaft (z.B. Wohnumfeldgestaltung) bis 
zur Anlage mit den Ausmaßen eines klei-
nen Dorfes. Gegenseite Unterstützung im 
Alltag und gemeinsame Aktivitäten gehören 
zum Grundverständnis.

Erfahrungsgemäß werden solche Wohn-
projekte meist vor allem von „jungen Al-
ten“ initiiert. Ihr größtes Anliegen ist es, 
der Vereinzelung im Alter etwas entge-
genzusetzen und Wohnmöglichkeiten zu 
schaffen, die schon durch ihre Architektur 
eine gute Nachbarschaft, freundschaftliche 
Kontakte der Bewohner untereinander, ge-
genseitige Anteilnahme und Unterstützung 
fördern.         

Auch das spätere Zusammenleben gestal-
ten die Bewohner eigenständig. 

Wohnprojekte heißen im Fachjargon 
daher auch selbst organisiertes gemein-
schaftliches Wohnen. Ob Wohn-, Haus-
gemeinschaft oder größeres Bauprojekt: 
Das Hauptanliegen der meisten Gruppen 
ist das Zusammenleben nach dem Motto 
„gemeinsam, aber unabhängig“. Dabei 
steht der Sicherheits- und Versorgungs-
gedanke – wie bei anderen Wohnformen 
– nicht unbedingt im Vordergrund. Die 
meisten solcher Wahlgemeinschaften eint 
der Wunsch nach einer besseren Lebens-
qualität und der Anspruch, zusammen et-
was Sinnvolles zu schaffen.

In Wohnprojekten läuft kaum jemand 
Gefahr zu vereinsamen. Stabile soziale 
Netzwerke knüpfen und der Vereinzelung 
im Alter vorzubeugen ist eine notwendige 
Voraussetzung, um auch mit Handicaps 
selbstständig wohnen und leben zu kön-
nen. Von jedem Einzelnen wird aber En-
gagement und Einsatz für die Wohngruppe 
erwartet, damit das Zusammenleben er-
folgreich gelingen kann. 

Hausgemeinschaften

Eine Alternative zum unmittelbaren Zu-
sammenwohnen in einer Wohnung (siehe 
oben) bietet ein gemeinsames Haus mit 
mehreren Parteien, die sich einander ver-
bunden fühlen. In Hausgemeinschaften hat 
jeder Mitbewohner eine abgeschlossene 
Wohnung mit eigener Küche. Meist gibt es 
einen oder mehrere Gemeinschaftsräume, 
vielleicht gemeinsame Wirtschaftsräume 
(für Waschmaschinen o.ä.) und der Gar-
ten wird von allen gemeinsam genutzt. In 
jedem Fall geht eine Hausgemeinschaft weit 
über gute nachbarschaftliche Beziehungen 
hinaus. Für viele Menschen ist sie die ide-
ale Wohnform. Die eigene Wohnung, die 
eigene Intimsphäre bleiben gewahrt, und 
doch besteht die Möglichkeit des direkten 
Austauschs und der gegenseitigen Hilfe. 

Man läuft sich nicht unbedingt täglich 
über den Weg. Daher ist eine gewisse 
Strukturierung des Gemeinschaftslebens 
nötig, um es lebendig zu erhalten. Auch 



DÜSSELDORF: Feiern und gleichzeitig Gutes tun – 
Unternehmensjubiläum und Spendenübergabe 

Unternehmensnachrichten

Am 13. September 2006 konnte die 
Rheinwohnungsbau GmbH Düsseldorf, 
Mitglied im KSD, im Kreise von Politik, 
Wirtschaft und Kirche ihr 75-jähriges Be-
stehen in der historischen Turbinenhalle 
der Stadtwerke Düsseldorf feierlich bege-
hen. Auf Geschenke zu diesem Ereignis hat 
das Unternehmen bewusst verzichtet und 
stattdessen um Spenden zugunsten eines 
Projektes von Caritas International „Müll-
sammlerfamilien in Sao Paulo bekommen 
ein Zuhause“ gebeten. 

Darüber hinaus hat die Rheinwohnungs-
bau für jeden Gast auf der Jubiläumsveran-

staltung eine Spende in Höhe von jeweils 
5,00 Euro geleistet. Insgesamt ist die er-
staunliche Summe von 20.000 Euro für 
das Projekt von Caritas International zu-
sammengekommen. 

Am 20. November 2006 hatten die Ge-
schäftsführer des Unternehmens, Herr 
Manfred Franck und Herr Thomas Hum-
melsbeck die Gelegenheit, einen symboli-
schen Scheck an Herrn Matthias Schüth, 
Leiter Öffentlichkeitsarbeit von Caritas In-
ternational, Freiburg , zu überreichen. 

Als Wohnungsbauunternehmen mit dem 
Erzbistum Köln als 
Hauptgesellschafter 
gibt es wohl kaum 
besser geeignete 
Projekte als dieses in 

Lateinamerika. So besteht ein Großteil der 
Arbeit des Unternehmens in der Schaffung 
und Bewahrung preisgerechten Mietwohn-
raumes. So sollte das Unternehmensjubi-
läum dazu dienen, denen ein Zuhause zu 
geben, die in großer Not leben.     

Matthias Schüth (Mitte), Leiter der Öffentlichkeitsarbeit von Caritas Interna-
tional freut sich über 20.000 Euro Unterstützung. Der symbolische Scheck 
wird von den Geschäftsführern der Rheinwohnungsbau GmbH Düsseldorf, 
Manfred Franck (rechts) und Thomas Hummelsbeck (links) überreicht. 
Quelle: Rheinwohnungsbau GmbH Düsseldorf
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K O N T A K T

Rheinwohnungsbau GmbH Düsseldorf
Gladbacher Straße 95
40219 Düsseldorf
Telefon: 0211/49 873 - 0 
Telefax: 0211/49 873 - 25
E-Mail: info@rheinwohnungsbau.de
Internet: www.rheinwohnungsbau.de
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# Zum Vorstandsvorsitzenden der 
Pax-Bank eG in Köln wurde Christoph 
Berndorff (56) berufen. Berndorff gehört 
dem Vorstand seit 1994 an und ist seit 2001 
Sprecher des dreiköpfigen Vorstandes. 

# Der Limburger Bischof Franz 
Kamphaus (75) ist am 2. Februar 
zurückgetreten. Am Tag seines 
75. Geburtstages hat der Papst 
erwartungsgemäß das Rücktrittsgesuch 
des Limburger Oberhirten angenommen. 
„Evangelizare pauperibus“ - „Den 
Armen das Evangelium verkünden“ war 
Kamphaus‘ Wahlspruch. Der Einsatz für 
die Armen, für Flüchtlinge und Behinderte 
gehörte in den fast 25 Bischofsjahren im 
Bistum Limburg zu seinen wichtigsten 
Anliegen. Günter Geis (58), bislang 

Personalia

Generalvikar des Bistums, ist zum 
Diözesanadministrator gewählt worden. 

# Das Rücktrittsgesuch von Kardinal 
Friedrich Wetter (79), Erzbischof von 
München und Freising, ist am 2. Februar 
von Papst Benedikt XVI. angenommen 
worden. Mit dem Rücktritt begann 
die Sedisvakanz im Erzbistum. Wetter 
selbst bleibt für diese Zeit Apostolischer 
Administrator mit allen Rechten und 
Vollmachten eines Diözesanbischofs. 
Ein solches Verfahren ist in Deutschland 
bislang nicht üblich; in der Regel wählt 
das Domkapitel den Administrator, der 
mit eingeschränkten Rechten dem Bistum 
oder Erzbistum vorsteht.

# Der Speyerer Bischof Anton 
Schlembach (75) ist zurückgetreten. Die 
Annahme seines Rücktrittsgesuchs durch 
Papst Benedikt XVI. gab der Apostolische 
Nuntius in Deutschland, Erzbischof Erwin 
Josef Ender, am 10. Februar in Speyer 
bekannt. Schlembach, der fast 24 Jahre 
an der Spitze des Bistums Speyer stand, 
wurde am 7. Februar 75 Jahre alt. Zum 
Diözesanadministrator hat das Speyerer 
Domkapitel Weihbischof Otto Georgens 
gewählt.

# Reinhard Pappenberger (48), 
Regensburger Domkapitular, ist von Papst 
Benedikt XVI. zum Weihbischof der Diözese 
Regensburg ernannt worden. Das wurde 
am 6. Februar zeitgleich im Vatikan und in 
Regensburg bekannt gegeben. Zudem wies 
der Papst ihm das antike nordafrikanische 
Bistum Aptuca als Titelsitz zu. 

# Der Bundesvorstand des Kolping-
werkes Deutschland hat Bernhard 
Hennecke (56) zum neuen 
Bundessekretär gewählt. Hennecke tritt 
die Nachfolge von Victor Feiler an, der 
das Amt seit 2004 innehatte und seit dem 
1. März Diözesangeschäftsführer des 
Kolpingwerkes in Bamberg ist. Hennecke 
ist seit 1975 im Kolpingwerk tätig, zuletzt, 
seit 1995, als Bundesgeschäftsführer. 

# Prälat Peter C. Mans (61), 
Augsburger Diözesancaritasdirektor, 
ist nunmehr alleiniger Vorstand des 
Caritasverbandes in der bayerischen 
Diözese.        

mailto:info@rheinwohnungsbau.de
http://www.rheinwohnungsbau.de


Das europäische Demographieforum 

Die meisten der mit der Demographie-
debatte zusammenhängenden Fragestel-
lungen fallen in die Zuständigkeit der 
Mitgliedstaaten, sie betreffen jedoch die 
EU insgesamt. In der Folge einer diesbe-
züglichen Mitteilung der EU-Kommission 
„Die demografische Zukunft Europas - von 
der Herausforderung zur Chance“ fand am 
30. und 31. Oktober 2006 das erste zwei-
jährliche Europäische Demographieforum 
in Brüssel statt. Bei dem Treffen kamen 
nationale Regierungsexperten und Fach-
leute zusammen, um vorbildliche Vorge-
hensweisen hinsichtlich der zunehmenden 
Alterung zu ermitteln und auszutauschen. 

Ziel ist es den Mitgliedstaaten neue 
Ideen zu vermitteln und dazu beizutra-
gen, dass die Überalterung nicht mehr als 
Bedrohung unseres wirtschaftlichen und 
sozialen Wohlergehens wahrgenommen 
wird. Wohl aber auch, dass der Prozess 
der Überalterung politisch gesteuert wer-
den kann und muss.

Die zunehmende Alterung der europäi-
schen Bevölkerung ist die unausweichliche 
Konsequenz von im Wesentlichen positiven 
Entwicklungen: einer längeren Lebenser-
wartung, häufig einhergehend mit guter 
Gesundheit und einer größeren Wahl-
freiheit bei dem Entschluss, zu einem be-
stimmten Zeitpunkt Kinder zu haben, der 
insbesondere von Frauen getroffen wird, 
die immer besser ausgebildet sind und 
leichter Zugang zum Arbeitsmarkt haben. 
Allerdings zwingen diese tief greifenden 
demografischen und sozioökonomischen 
Veränderungen zu einer Reform der der-
zeitigen Einrichtungen, sowohl aus Grün-
den der ökonomischen Effizienz als auch 
der sozialen Gerechtigkeit. Hierfür sieht 
die EU-Kommission die Notwendigkeit ei-
nes gemeinsamen Vorgehens. 

Die derzeitigen Strategien seien lang-
fristig nicht tragfähig, da sie weder der 
erwarteten Verringerung der Zahl der 
wirtschaftlich aktiven Menschen noch den 
entgleitenden öffentliche Finanzen begeg-
nen. Das eigentliche Problem ist nicht die 
gestiegene Lebensdauer an sich. Das Pro-
blem liegt vielmehr darin, dass man mit 
den derzeitigen Strategien nicht in der Lage 
ist, sich auf die neue demografische Situa-
tion einzustellen, und dass Unternehmen 
und Bürger zögern, ihre Erwartungen und 
Verhaltensweisen zu ändern, insbesondere 
im Hinblick auf einen modernisierten Ar-
beitsmarkt. Die EU-Kommission kommt in 
ihrer Mitteilung zu dem Ergebnis, dass die 
Mitgliedstaaten eher mit einem Rentenpro-
blem zu tun haben als mit einem Problem 
der zunehmenden Alterung. Das nächste 
Jahrzehnt muss unbedingt für tief greifen-
de Reformen der Sozialsysteme in den ein-
zelnen Mitgliedsstaaten genutzt werden. 

Die EU-Kommission entwickelt mit ih-
rer Mitteilung einen Bezugsrahmen auf 
Gemeinschaftsebene, mit dessen Hilfe die 
Mitgliedstaaten die entsprechenden poli-
tischen Maßnahmen zur Bewältigung der 
demographischen Herausforderungen 
durchführen können. Innerhalb dieses 
Rahmens werden fünf Bereiche festgelegt, 
die einer gemeinsamen Perspektive wieder 
gewonnenen Vertrauens entsprechen:

• ein Europa, das die demografische 
Erneuerung begünstigt; 

• ein Europa, das Arbeit aufwertet: mehr 
Beschäftigung und ein längeres aktives 
Leben mit hoher Lebensqualität; 

• ein produktiveres und leistungsfähige-
res Europa; 

• ein Europa, das auf die Aufnahme und 
Integration von Immigranten vorbereitet 
ist;
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• ein Europa mit zukunftsfähigen 
öffentlichen Finanzen: Garant eines 
angemessenen Sozialschutzes und des 
Ausgleichs zwischen den Generationen. 

Die gemeinschaftlichen und nationalen 
Strategien müssen an diese beschriebe-
nen demografischen Herausforderungen 
angepasst werden. Die bisherigen euro-
päischen Strategien, einschließlich der 
entsprechenden Maßnahmen der Kom-
mission, sind neu zu bewerten, um die 
demografische Herausforderung in die 
politischen Entscheidungen von morgen 
einzubeziehen. Die Kommission empfiehlt, 
dass die Fachräte sowie die Fachausschüs-
se im Europäischen Parlament die Auswir-
kungen des demografischen Wandels in 
dem politischen Bereich bewerten, für den 
sie zuständig sind. 

Mit der Umsetzung der entsprechenden 
Maßnahmen soll sich das im Zweijahres-
rhythmus stattfindende Europäische De-
mografieforum befassen. Die Ergebnisse 
dieser bis 2009 vorgesehenen Initiativen 
und die Erkenntnisse aus dem Forum fin-
den alle zwei Jahre Aufnahme in ein Kapitel 
des jährlichen Fortschrittsberichts (Lissa-
bon-Prozess), das sich dem Stand der 
Vorbereitung der Union auf die verlängerte 
Lebenserwartung widmet.      

Mehr Informationen zum europäi-
schen Demographieforum sind im 
Internet unter http://ec.europa.eu/
employment_social/emplweb/events/
event_en.cfm?id=625 abrufbar.

2007-05-03/04  
KSD-Jahrestagung, Konstanz/
Bodensee

2007-09-21  
KSD-Ortstermin, vorauss. Tübingen

2007-11-08  
KSD-Fachtagung, Mainz

2007-11-27  
KSD-kompakt, vorauss. Köln 

Te r m i n e

Europa

http://ec.europa.eu/employment_social/emplweb/events/event_en.cfm?id=625
http://ec.europa.eu/employment_social/emplweb/events/event_en.cfm?id=625
http://ec.europa.eu/employment_social/emplweb/events/event_en.cfm?id=625
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Seit 2000 unterhält der KSD Kontakt zu 
europäischen kirchlichen und kirchlich 
orientierten Wohnungsunternehmen. Die 
in der AG Europa zusammengeschlossen 
Unternehmen treffen sich zu regelmäßigen 
Tagung mehrmals im Jahr. Die letzte Be-
ratung fand im Februar 2007 in Salzburg 
(Österreich) statt. 

Ein Thema der Sitzung war das 7. For-
schungsrahmenprogramm der EU. Das 7. 
Forschungsrahmenprogramm bildet den 
Förderrahmen der EU für die Jahre 2007 
bis 2013. Unter anderem plant die EU Aus-
schreibungen zum Thema „Informations- 
und Kommunikationstechnologien (IKT) 
und Alterung der Gesellschaftung“ sowie 
zum Thema „Standardisierter Einsatz von 
Photovoltaikanlagen im Gebäudebereich“. 
Die AG Europa bebsichtigt, Möglichkeiten 
einer Teilnahme „als interessierter Part-
ner“ an den Ausschreibungen zu prüfen. 

Außerdem wurde das EU-Förderpro-
gramm „Intelligent Energy Europe“ (IEE) 
beraten (siehe hierzu auch KSD-Nachrich-
ten 2006/04). Das Programm unterstützt 
die Förderbereiche Energieeffizienz, er-
neuerbare Energie sowie Verkehr. Die AG 
Europa strebt ein Projekt – mit entspre-
chender Förderung durch die EU – zur 
Senkung des Gesamtenergieverbrauchs im 
Bereich des sozialen Wohnungsbaus an. 
Dazu wurde seitens der AG Europa eine 
Arbeitsgruppe eingesetzt. 

Die EU strebt im Rahmen der allgemei-
nen Harmonisierung der nationalstaat-
lichen Märkte auch eine Integration des 
Hypothekenmarktes an. Dabei spielt für 
die EU der Verbraucherschutz eine be-
sondere Rolle. Zum Thema Hypothekenfi-
nanzierung und Verbraucherschutz hat die 
EU-Kommission zwei Sachverständigenbe-
richte veröffentlicht, die in einem geplan-
ten Weißbuch einfließen sollen, welches 
im Juni 2007 publiziert werden soll. Die 
Sachverständigenberichte sind im Internet 
unter http://ec.europa.eu/internal_mar-

ket/finservices-retail/home-loans/integra-
tion_de.htm abrufbar.

Als eine der nächsten Veranstaltungen 
plant die AG Europa eine gemeinsame Ta-
gung mit dem EZA europäisches Zentrum 
für Arbeitnehmerfragen zum Thema En-
ergie und Umwelt durchzuführen. Ebenso 
wurde über die Kooperationsmöglichkeit 
mit der European Foundation for Living 
(Niederlande) diskutiert. Diese niederlän-
dische Einrichtung von Wohnungsunter-
nehmen und Banken beschäftigt sich u.a. 
mit dem Thema Energie im Wohnungs-
bau.

Des Weiteren ist die AG Europa konti-
nuierlich bemüht, ihre Verbindungen zur 
COMECE (Kommission der Bischofskon-
ferenzen der EU, Brüssel) zu intensivieren 
und auszubauen. Über das Netzwerk der 
COMECE bemühen sich die europäischen 
christlichen Wohnungsunternehmen, wei-
tere Kooperationspartner in anderen EU-
Ländern zu gewinnen.      

Anzeige

Die Dienstleistungsnorm 77800 des DIN 
Deutsches Institut für Normung e.V. ist im 
September 2006 erschienen.

Erklärtes Ziel der Norm ist es Anforde-
rungen, Hinweisen und Empfehlungen in 
Bezug auf die Wohnform „Betreutes Woh-
nen“ zu formulieren. Die Norm behandelt 
die Aspekte Transparenz des Leistungsan-
gebotes, zu erbringende Dienstleistungen 
(unterschieden nach Grundleistungen/
allgemeine Betreuungsleistungen und 
Wahlleistungen/weitergehende Betreu-
ungsleistungen), Wohnangebot, Vertrags-
gestaltung sowie an qualitätssichernde 
Maßnahmen.

In der Ausgabe „Seniorenwohnen“ von 
KSD-Nachrichten (2006/01) wurde über 
die Norm bereits ausführlich berichtet.

DIN-Norm 77800 

„Qualitätsanforderungen an Anbieter 
der Wohnform ‚Betreutes Wohnen 
für ältere Menschen‘“ 

Europa

http://www.ksd-ev.de/index.php?id=29
http://www.ksd-ev.de/index.php?id=40
http://www.ksd-ev.de/index.php?id=40
http://ec.europa.eu/internal_market/finservices-retail/home-loans/integration_de.htm
http://ec.europa.eu/internal_market/finservices-retail/home-loans/integration_de.htm
http://ec.europa.eu/internal_market/finservices-retail/home-loans/integration_de.htm
http://www.eza.org
http://www.eza.org
http://www.comece.org
http://www.misereor.de
http://www.din.de
http://www.din.de
http://www.ksd-ev.de/index.php?id=40


Das Frühjahrs-
gutachten 2007 des 
„Rates der Immobili-
enweisen“ wird regel-
mäßig im Auftrag der 
Immobilien Zeitung 
erstellt. Es enthält 
eingebettet in eine 
volkswirtschaftliche 

Gesamtbetrachtung eine aktuelle Bestands-
aufnahme sowie Prognosen über die künf-
tige Entwicklung auf den Wohn-, Büro- und 
Handelsimmobilienmärkten Deutschlands 
(Mieten, Preise, Leerstand, Fertigstellun-
gen etc.) sowie eine Analyse des aktuellen 
Investmet-Booms ausländischer Investoren 
in Deutschland. Vertiefende Einzelbetrach-
tungen widmen sich den Standorten Ber-
lin, Düsseldorf, Frankfurt/Main, Hamburg, 
Köln, München und Stuttgart. Zusätzlich zu 

den Marktberichten beschäftigen sich die 
Gutachter mit dem Sonderthema „Portfoli-
overkäufe und andere Großtransaktionen“ 
– gesondert dargestellt für die Märkte für 
Büro-, Handels- und Wohnimmobilien. 

Zusammenfassung der Ergebnisse:
Auch 2007 wird ein gutes Jahr für die 

deutschen Gewerbeimmobilienmärkte 
sein. Die Büromärkte können mit kon-
stanten oder sogar leicht steigenden Spit-
zenmieten und sinkenden Leerständen 
rechnen. Für den Handelsimmobilien-
markt ist weiter Optimismus angesagt. Die 
Mehrwertsteuererhöhung bringt nur einen 
geringen und kurzfristigen Rückgang der 
Einzelhandelsumsätze, danach setzt sich 
die positive Entwicklung des Jahres 2006 
fort. Nur der Wohnungsmarkt wird erst 
mittelfristig nachziehen, vorausgesetzt, die 
konjunkturelle Lage bleibt stabil. Dann 
wird auch die „gefühlte Arbeitsplatzsicher-
heit“ und damit die Investitionsbereitschaft 
in die Zukunft bei den Verbrauchern zu-
nehmen. Allen voran aber sorgen die In-
vestmentmärkte für gute Stimmung. 

Im Vergleich zum Jahr 2005, das von 
Vorzieheffekten aufgrund der Abschaf-
fung der Eigenheimzulage geprägt war, ist 
für das Jahr 2006 von einer geringeren 
Wohnungsbautätigkeit auszugehen. Vor 
allem zeigten sich Investoren angesichts 
des prognostizierten Bevölkerungsrück-
gangs weiterhin verhalten, obwohl der 
Wohnungsmarkt noch über Jahre hinweg 
wachsende Haushaltszahlen zu bedienen 
hat. Mittelfristig wird sich aber eine posi-
tive Konjunkturentwicklung auch auf den 
Wohnungsbau positiv auswirken.        

© iZ Immobilien Zeitung Verlagsgesell-
schaft mbH, Wiesbaden
Immobilien Zeitung (Hrsg.):
Frühjahrsgutachten Immobilienwirt-
schaft 2007
des Rates der Immobilienweisen.
149 Seiten, DIN A 4, Broschiert
Einzelpreis: Euro 99,00  

Komplexe Baupro-
jekte erfordern den 
Einsatz moderner und 
komplexer Manage-
mentmethoden, binden 
Ressourcen und erzeu-
gen Konfliktpotenziale. 
Solche Projekte sind 

daher vorausschauend zu planen und mit 
den betroffenen Beteiligten sorgfältig ab-
zustimmen. Es gilt, Risiken zu analysieren 
und unter Kontrolle zu bringen. Wesentli-
che Entscheidungsträger sind einzubezie-
hen.

Projektmanagement ist zusammenge-
fasst die Festlegung, die Steuerung und das 
Controlling der Ziele, der Aktivitäten, der 

Termine, der Kosten und der Mitwirken-
den bei der Vorbereitung, der Planung und 
der Durchführung für Projekte in allen Be-
reichen der Wirtschaft und Industrie. 

Das Handbuch Projektsteuerung/Bau-
management unterstützt eine ganzheitliche 
und integrierte Sicht des Bau-Projektma-
nagements, von der Projektentwicklung 
über die Projektvorbereitung, die Projekt-
planung und die Ausführung bis zur Ab-
nahme und zum Betrieb eines Gebäudes. 
Die Autoren versuchen dabei eine ganz-
heitliche Betrachtungsweise des Bereichs 
Projektmanagement. Dazu gehören neben 
der technischen Sicht insbesondere auch 
die wirtschaftliche und juristische Sicht ei-
nes Projektes. 

Das Handbuch ist gedacht als direktes 
Arbeits- und Hilfsmittel, unabhängig von 
der Art eines Bauprojektes. Es richtet sich 
vor allem an Architekten, Ingenieure, Pro-
jektsteuerer, Bauabteilungen sowie Bau-

herren, Investoren und Verwaltungen.
Für die Praxis besonders geeignet wird 

das vorliegende Handbuch durch die bei-
gefügte CD-ROM, die zahlreiche Formu-
lare, Checklisten und Referenzmodelle 
als Vorlagen zur direkten Anwendung in 
der täglichen Projektarbeit enthält. Eine 
sichere Basis schaffen die ebenso auf der 
CD-ROM vorhandenen Musterverträge, wie 
z.B. Architekten- und Ingenieurvertrag.   

© Frauenhofer IRB Verlag, Stuttgart
Hannsjörg Ahrens, Klemens Bastian, Luci-
an Muchowski (Hrsg.):
Handbuch: Projektsteuerung – Bau-
management. 
2. akt. Auflage 2006
547 Seiten, Kartoniert
Einzelpreis: Euro 85,00
ISBN (10): 3-8167-7157-2
ISBN (13): 978-3-8167-7157-9

Buchrezensionen

© Verlag Bauen und Siedeln c/o KSD e.V., Berlin

Handbuch: Projektsteue-
rung – Baumanagement.

HANNSJÖRG AHRENS U.A. (HG.)

Frühjahrsgutachten Im-
mobilienwirtschaft 2007.

IMMOBILIEN ZEITUNG (HG.)
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